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©mmol
Hub einmal roirb aucf) bidj ein £ag erreichen
Wn bem bes Debens ßhönfte Sterne bleichen,
S3o beine Dänbe füll unb roelt fidj falten
Hub 3itternb nodj ein Tentes Sttimleiu halten.

Das ift bann roie bes Derbftes langsam Sterben,
2Bie eines Sonnenftrables fchroadjes Sßerben —
©in SBiffen, baß bie beiben alten Dänbe
(Ein Sehen halten unb ein nahes ©nbe.
Daß irgenbroo ein ©rab fdjon offen fteht,
darüber hin ber SBinb bie roelten Slätter meßt.

Wtaria DutIi»Wutishaufer.:5)aô groß« 6d)iffôungIM bei ^Bangert a.w.

Dor 450 Sauren.
Sßohl bas größte Hngttid in ber ©efdjicfjte ber fdjroei»

jerifdjen glußfdjiffahrt ereignete fich am 20. ober 21. Sep»
tember 1480 — bie Daten ber ©hronifen îtimmen nidjt
überein — alfo oor 450 Sahren. ©s fielen ihm nach ber
Diebolbfdjen unb anberen ©hroniîen gegen 200 Striegsleuie,
großenteils aus Saben, sum Opfer, nadj einem amtlichen
Srief ber Solothurner Regierung an ben Wat oon Sern
85. 3m 3uli 1480 erbat ber fran3öfifdje 3önig Dubroig XI.
6000 Wtann als eibgenöffifche Dilfe im Sumpf gegen ben
Der3og Wtarimilian. Die Dagfaßung oom 29. 3uli be»

fdjloß, bem ©rfucfjen 3U entfpredjen unb feßte bie Son»
tingente ber einseinen Stänbe unb Orte feft. Wtitte Wu»

guft marinierten bie ©ibgenoffen ab. Wis fie aber nadj
31fd)alun, roie es in ben feßroetterifdjen ©hroniîen heißt,
tarnen (©hâlons f. S.), hatte Dubroig bereits überrafdjenb
mit Wlaximilian grieben gefchloffen, benötigte alfo bie eib»

genöffifthe Dilfe nid)t mehr. Dodj ließ er ihnen für 3toet
Wîonate ben Solb aus3aljlen, für einen Wtonat in fiebere
Wusficht ftellen. Wm 15. September xoaren bie Serner be»

reits xoieber 3U Daufe.
Wm 20. September tarnen bie Oftfd)roei3er, barunter

bie Sabener, nad) Solothurn unb befd)Ioffen, per Sdfiff
ioeiter3ureifen. Sie oerhanbelten mit ben folothurnifdjen
Warefdjiffern, bie fie benn auch 3u führen oerfprachen.
Unb nun ersählt ber ©hronift Diebolb Schilling: „Hub
als man oon 3fd)alun roiber harus tarn, bo hatten
fid) etlich oon ©ibgenoffen 311 Solotern oerfampnet
ünb roaren ben merenteil oon Saben, oudj oon 3ug,
©Iarus unb anberen ©ibgenoffen unb füren bie Wren
ab mit ben fcßiflüten oon Solotern. Oie oerfurten fie an
ber brud 3e ÖBangen unb 3erbrad)en bie fdjif unb er»
trunîen ir leiber me bann 3roeihunbert, bie nachmalen meren»
teils roiber funben unb oergraben rourben." 3n einer anberen
©hrontt mirb über gottesläfterlidfes Setragen ber Sabener
geflagt. Die Sdjiffsleute hätten fie aufgeforbert, oor ber
galjrt bie SWeffe 3U hören, bod) hätten fich bie ©efellen
geroeigert: „Do fluchten unb frourenb bie gefellen unb triben
ein roüfi roefen mit böfen xoorten über bie fdjifflüt unb
triegen (brohten) inen 3U erftechen, in maffen, baß bie
fchifflüt oon inen toichen muften unb geborften, npm 3um
fdjiff tommen, biß bas bie anbern 3toei fdjiff oaren motten

Unb alfo fie tommen gen W3angen, bas unberthalb
Solothorn uff ber Wren gegen SBiettlspad) lit unb burdj
biefelbe brud faren folten, bo maren bie anbern 3n>ei fdjiff
oor bannen gefaren. Unb als bas fchiff, bo bie oon Saben
in morenb, ouch burd) bie brud gon folte, bo tarn es 3roerdjs
an bie brud unb 3erbrad) enmiß oon einanber, unb ertrunten
bie 200 man bis an oieqig unb ertranten 3toen fd)iffman,
unb mart einer 3erhoroen über 3c hunbert ftuden, ber oierb
tarn baoon; ban basfelb fchiff gar groß mas. Darumb
mußt es oil fchifflüt haben. WIfo ertrunten unb oerburben
bie guten ©efellen ellenclidj."

Wis am anbern 3mg in Sern bie Sataftrophe betannt
tourbe, herrfd)te große Wufregung. Sofort fchrieb ber Wat
an Solothurn, man möchte genaue Wustunft geben. Die
Solothurner 3ögerten nicht. Sie betätigten in ihrem Sriefe
ben oorftehenben Sachoerhalt, fprechen aber oon 110 Kriegs»
leuten aus Saben, oon roelchen ber Senner mit feinem
gähnlein unb 25 Wlann gerettet morben mären: „Unb
als fi gen SBangen tomen, finb fi ftrar an ein iod) ber
brug mit oorberm granfen fo hertenclich gefaren, bas fid)
bas fchiff oon einanber 3ertrennt hat. Unb finb bie from»
men, gutten lût ber merteil, als mir übel beforgen, leiber
umtomen, bie fchifflüt 3um teil burd) bie gefellen erftodjen
unb all biß auf einen in bem roaffer umb — unb bod)
burd) oerhengtniß beß allmechtigen gottes, finer mutter
Wlarpen unb allem hintelfdjen her ber oenner oon Saben
mit bem oennli unb 25 finer gefellen ußtomen "

Sern erfudjte bie Danboögte oon SBangen unb War»

roangen nach ben Seidjen fuchen 3U laffen, um ben ©rtrun»
tenen ein chriftliches Segräbnis 3U ermöglichen. Wtöglidjer»
meife hat gahrlâffigïeit bas Unglüd oerurfadjt. Der oierte
ber Solothurner Schiffsleute mar flüchtig unb bie Wegierung
mußte,, allerbings, ohne (Erfolg, einen Stedbrief gegen ihn
erlaffen. Wusführlich, mit allen Details, berichtete Sans
Wtorgentljaler in Sern in ben Slättern für bernifdje ©e=

fchidjte, Sunft unb Wltertumstunbe oon 1915 (Serlag ©ru=
nau, Sern) über biefe Sataftrophe, roorauf oermiefen fei.

V.

r:_ — —

Stobinanb 35ögeli mit ben gmei Spraken.
Son g r i e b a Sdjmib 9Warti.

Diefe Spottrebe mirb aber fogar ber fanftmütigen
grau 3U bunt. 3n gerechtem 3orn fährt fie auf: „3eßt,
gerbinanb, ift es aber genug! Sebent gmueli, bas in ben
Saben lommt, rühmft bu beinen Sinoleum unb tannft nicht
genug tun im Steifen unb Soben, roie bas eine tommobe
Sache fei, mie bie grauen es bann beim Süßen gut hätten.
Donigfüß ftreidjft es ihnen aufs Srot. Unb ießt für uns..."

„Weh Säthi", fagt ba ber Sögeli, unb feine ©ebärbe
mit ber Danb ift roegroerfenb unb fagt beutlidj, mie hod)
er in biefem Wugenblid bie Steinung feiner grau roertet,
„ad) Säthi, oon bem oerftehft bu eben nichts. Wein gar
nidjts. Dorffs?" ©r beugt fich über ben Difdj unb bämpft
feine Stimme unb fagt mit fchlimmem Sad)en: „SSeißt halt
immer nod) nicht, Säthi, baß es 3meierlei Sprachen gibt,
eine Sabenfpradje unb eine für ben Dausgebrauch."

„Wein", entrüftet fich' Säthi, „nein, oon bem oerftehe
idj nidjts, gerbinanb! 3dj rebe halt immer, roie es mir in»
roenbig 3umute ift unb mie mir ber Schnabel geroachfen ift.
So büntt es mich am beften. Wber fomm, Dans, mir motten
lieber ins Sett, ©s trägt bodj nichts ab, mit bem Sater
roeiter 3U ftürmen." Katharina Sögeli fteht auf unb oer»
läßt mit Iur3en, harten Schritten bie Stube. — —

3roei 3uge fpäter melbet fid) unter ber Südjeniüre
beim SögeIi»SätI)i ber Saufd)reiner 3en3cr. ,,©rüß ©ott,
grau Sögeli, idj foil ba in ©urem Stödli ben Soben aus»
meffen unb einen Roftenooranfdjlag für einen neuen Stuben»
boben machen." — Die grau ift roie aus ben SSotten ge=
fallen. Wber fie faßt fid) bIißgefd)toinb. „Weh ia, mein
Stann unb ich haben baoon gerebet. Da ift ber Sdjlüffel!
©ebt nur hinüber, 3en3er, unb madjt ©ure Sache..."

fiiftig äugt beim Slittageffen ber Sögeli na^ feinen
Deuten, oon feinem 3ätlji 3um Suben. Wber Dans löffelt
bebädjtig bie Suppe unb tut, als roüßte er oon nichts.
Släthi löffelt feelenruhig bie Suppe unb fdjroeigt aud). Seit
jenem Wbenb hat fie fich nicht angeftrengt mit Weben.

Den Sögeli»gerbinanb fticht bie Weugier. „Unb roas
fagt ihr 311 bem neuen Stubenbobett im Stödli, he?" plaßt
er auf einmal ärgerlich heraus.

,,©h, roas fotten roir ba fagen? ©s ift gut, baß etroas
geht im Stödli... 3äj roußte es ja 3um ooraus: ber 5vauf=
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Einmal
Und einmal wird auch dich ein Tag erreichen
An dem des Lebens schönste Sterne bleichen,
Wo deine Hände still und welk sich falten
Und zitternd noch ein letztes Blümlein halten.

Das ist dann wie des Herbstes langsam Sterben,
Wie eines Sonnenstrahles schwaches Werben —
Ein Wissen, daß die beiden alten Hände
Ein Leben halten und ein nahes Ende.
Daß irgendwo ein Grab schon offen steht,
Darüber hin der Wind die welken Blätter weht.

Maria Dutli-Rutishauser.
»»» »»»l >»»

Das große Schiffsunglück bei Wangen a.A.

vor 450 Jahren.
Wohl das größte Unglück in der Geschichte der schwei-

zerischen Flußschiffahrt ereignete sich am 20. oder 21. Sep-
tember 1480 — die Daten der Chroniken stimmen nicht
überein — also vor 450 Jahren. Es fielen ihm nach der
Dieboldschen und anderen Chroniken gegen 200 Kriegsleute,
großenteils aus Baden, zum Opfer, nach einem amtlichen
Brief der Solothurner Regierung an den Rat von Bern
85. Im Juli 1480 erbat der französische König Ludwig XI.
6000 Mann als eidgenössische Hilfe im Kampf gegen den
Herzog Maximilian. Die Tagsatzung vom 29. Juli be-
schloß, dem Ersuchen zu entsprechen und setzte die Kon-
tingente der einzelnen Stände und Orte fest. Mitte Au-
gust marschierten die Eidgenossen ab. Als sie aber nach
Tschalun, wie es in den schweizerischen Chroniken heißt,
kamen (Châlons s. S.), hatte Ludwig bereits überraschend
mit Maximilian Frieden geschlossen, benötigte also die eid-
genössische Hilfe nicht mehr. Doch ließ er ihnen für zwei
Monate den Sold auszahlen, für einen Monat in sichere

Aussicht stellen. Am 15. September waren die Berner be-
reits wieder zu Hause.

Am 20. September kamen die Ostschweizer, darunter
die Badener, nach Solothurn und beschlossen, per Schiff
weiterzureisen. Sie verhandelten mit den solothurnischen
Aareschiffern, die sie denn auch zu führen versprachen.
Und nun erzählt der Chronist Diebold Schilling: „Und
als man von Tschalun wider harus kam, do hatten
sich etlich von Eidgenossen zu Solotern versampnet
Und waren den merenteil von Baden, ouch von Zug,
Elarus und anderen Eidgenossen und füren die Aren
ab mit den schiflüten von Solotern. Die verfurten sie an
der brück ze Wangen und zerbrachen die schif und er-
trunken ir leider me dann zweihundert, die nachmalen meren-
teils wider funden und vergraben wurden." In einer anderen
Chronik wird über gotteslästerliches Betragen der Badener
geklagt. Die Schiffsleute hätten sie aufgefordert, vor der
Fahrt die Messe zu hören, doch hätten sich die Gesellen
geweigert: „Do fluchten und swurend die gesellen und triben
ein wüst wesen mit bösen Worten über die schifflüt und
triegen (drohten) inen zu erstechen, in Massen, daß die
schifflüt von inen wichen musten und gedorsten, nym zum
schiff kommen, biß das die andern zwei schiff varen wollen

Und also sie kommen gen Wangen, das underthalb
Solothorn uff der Aren gegen Wiettlspach lit und durch
dieselbe brück faren sollen, do waren die andern zwei schiff

vor dannen gefaren. Und als das schiff, do die von Baden
in worend, ouch durch die brück gon solle, do kam es zwerchs

an die brück und zerbrach enmitz von einander, und ertrunken
die 200 man bis an vierzig und ertranken zwen schiffman,
und wart einer zerhowen über ze hundert stucken, der vierd
kam davon! dan dasselb schiff gar groß was. Darumb
mußt es vil schifflüt haben. Also ertrunken und verdürben
die guten Gesellen ellenclich."

Als am andern Tag in Bern die Katastrophe bekannt
wurde, herrschte große Aufregung. Sofort schrieb der Rat
an Solothurn, man möchte genaue Auskunft geben. Die
Solothurner zögerten nicht. Sie bestätigten in ihrem Briefe
den vorstehenden Sachverhalt, sprechen aber von 110 Kriegs-
leuten aus Baden, von welchen der Venner mit seinem
Fähnlein und 25 Mann gerettet worden wären: „Und
als si gen Wangen komen, sind si strar an ein joch der
brug mit vorderm gransen so hertenclich gefaren, das sich

das schiff von einander zertrennt hat. Und sind die from-
men, gutten lüt der merteil, als wir übel besorgen, leider
umkomen, die schifflüt zum teil durch die gesellen erstochen
und all biß auf einen in dem wasser umb — und doch
durch verhengkniß deß allmechtigen gottes, finer mutter
Märyen und allem himelschen her der venner von Baden
mit dem vennli und 25 finer gesellen ußkomen "

Bern ersuchte die Landvögte von Wangen und Aar-
wangen nach den Leichen suchen zu lassen, um den Ertrun-
kenen ein christliches Begräbnis zu ermöglichen. Möglicher-
weise hat Fahrlässigkeit das Unglück verursacht. Der vierte
der Solothurner Schiffsleute war flüchtig und die Regierung
mußte, allerdings ohne Erfolg, einen Steckbrief gegen ihn
erlassen. Ausführlich, mit allen Details, berichtete Hans
Morgenthaler in Bern in den Blättern für bernische Ge-
schichte, Kunst und Altertumskunde von 1915 (Verlag Gru-
nau, Bern) über diese Katastrophe, worauf verwiesen sei.

V.
»»» —»»» — »»»

Ferdinand Vögeli mit den zwei Sprachen.
Von Frieda Schmid-Marti.

Diese Spottrede wird aber sogar der sanftmütigen
Frau zu bunt. In gerechtem Zorn fährt sie auf: „Jetzt,
Ferdinand, ist es aber genug! Jedem Fraueli, das in den
Laden kommt, rühmst du deinen Linoleum und kannst nicht
genug tun im Preisen und Loben, wie das eine kommode
Sache sei, wie die Frauen es dann beim Putzen gut hätten.
Honigsüß streichst es ihnen aufs Brot. Und jetzt für uns..

„Ach Käthi", sagt da der Vögeli, und seine Gebärde
mit der Hand ist wegwerfend und sagt deutlich, wie hoch
er in diesem Augenblick die Meinung seiner Frau wertet,
„ach Käthi, von dem verstehst du eben nichts. Rein gar
nichts. Hörst's?" Er beugt sich über den Tisch und dämpft
seine Stimme und sagt mit schlimmem Lachen: „Weißt halt
immer noch nicht, Käthi, daß es zweierlei Sprachen gibt,
eine Ladensprache und eine für den Hausgebrauch."

„Nein", entrüstet sich Käthi. „nein, von dem verstehe
ich nichts, Ferdinand! Ich rede halt immer, wie es mir in-
wendig zumute ist und wie mir der Schnabel gewachsen ist.
So dünkt es mich am besten. Aber komm, Hans, wir wollen
lieber ins Bett. Es trägt doch nichts ab, mit dem Vater
weiter zu stürmen." Katharina Vögeli steht auf und ver-
läßt mit kurzen, harten Schritten die Stube. ^

Zwei Tage später meldet sich unter der Küchentüre
beim Vögeli-Käthi der Bauschreiner Jenzer. „Grüß Gott,
Frau Vögeli, ich soll da in Eurem Stöckli den Boden aus-
messen und einen Kostenvoranschlag für einen neuen Stuben-
boden machen." — Die Frau ist wie aus den Wolken ge-
fallen. Aber sie faßt sich blitzgeschwind. „Ach ja. mein
Mann und ich haben davon geredet. Da ist der Schlüssel!
Geht nur hinüber, Jenzer, und macht Eure Sache..."

Listig äugt beim Mittagessen der Vögeli nach seinen
Leuten, von seinem Käthi zum Buben. Aber Hans löffelt
bedächtig die Suppe und tut, als wüßte er von nichts.
Käthi löffelt seelenruhig die Suppe und schweigt auch. Seit
jenem Abend hat sie sich nicht angestrengt mit Reden.

Den Vögeli-Ferdinand sticht die Neugier. „Und was
sagt ihr zu dem neuen Stubenboden im Stöckli, he?" platzt
er auf einmal ärgerlich heraus.

„Eh, was sollen wir da sagen? Es ist gut, daß etwas
geht im Stöckli... Ich wußte es ja zum voraus: der Kauf-
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